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Wochenblatt für das Fürftenthum Oels. 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der _ 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr "Mu 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fraͤnkel, in 
Vernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertions gebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 


Güm Wolz s bla 


für Staats⸗ und Gemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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politiſche Rundſchau. 


Frankfurt a. M., 9. Auguſt. In der 
ganzen Welt klagt man über Geldmangel, nur in 
Frankfurt nicht. Da zerbricht ſich die Rechte 
und das Centrum den Kopf darüder, was 
und wieviel ſie bewilligen ſoll, naͤmlich dem „ed⸗ 
len Gagern.“ Einige wollen 600 Floren, andere 
1000, noch andere 2000, ja welche ſogar 5 dis 
6000 Floren für den Monat feſtſetzen. Da ſetzt 
ihr und der Teufel feſt! aber mich laßt unge⸗ 
ſchoren! 

In der 56. und 57. Sitzung der verfaſſung⸗ 
gebenden Volksverſammlung zu Frankfurt ging es 
einmal toll und vertuͤckt, nicht nur wie es ſonſt 
manchmal Mode iſt: ſtürmiſch — zu, und dem 
Zopfpreußenthum iſt Galle und Blut übergelaufen. 
Man höre: Es wurde ein Amneſtie⸗Antrag 
für die politiſchen Verbrecher Deut ſſch⸗ 
landes in der Verſammlung geſtellt. Dafür 
ſprach zuerſt Itzſtein, nachdem er mittheilte, 
daß Hecker für ſeine Perſon keine verlange, indem 
derſelbe nach Amerika zu gehen gedenke. Nach 
im folgte Hagen, welcher ſich der Ungluͤcklichen 
in folgenden Worten annahm: „Das Ringen nach 
dem demokratiſchen Prinzip gehe durch alle Voͤlker 
Europas, vor Allem aber durch Deutſchland, das 
nicht eher zur Ruhe gelangen würde, bis den dy ⸗ 
naſtiſchen Beſtrebungen ein Ende geſetzt werde. 
Hecker habe auf Abflimmung beim ganzen Volke 
beantragt: ob Republik oder Monarchie? — aber 
es ſei nicht dazu gekommen, „weil man den Er⸗ 
folg der Abſtimmung gefuͤrchtet.“ Nun ſei er zur 
Gewalt geſchritten. Seit 1832 habe man die Frei⸗ 
heit des Volkes unterdruͤckt, doch ſei kein Unter⸗ 
druͤcker verfolgt worden; er glaube nicht, daß man 
gegen die „ Freiheitskaͤmpfer“ ſtrenget verfahren 
werde. Viele der Amneſtirten aus jener Zeit‘ füs 
ßen in der Verſammlung; man möge daher auch 
den armen Gefangenen einen freudigen Tag er⸗ 
ſcheinen laſſen. — Nach Hagen trat Simon vor 


Dienstag, den 15. Au guſt. 


Trier auf und ſagte: Die Einheit Deutſchlands 
habe ſich bis jetzt Überhaupt nur in der „Unter⸗ 
druͤckung“ gezeigt; man fordere nunmehr auch Am⸗ 
neſtie fuͤr's Volk. Warum fordere man keine Am⸗ 
neſtie für Metternich und Genoſſen? Weil fie 
wohlbehalten auf ihren Landguͤtetn oder in ihren 
Aſylen ſitzen; das Volk aber liege in Gefaͤngniſſen. 
Hecker ſei kein Hochverraͤther, denn nur der ſei ein 
ſolcher, der die beſtehende Verfaſſung eines Volkes 
bekaͤmpfe, wie z. B. der Herzog von Auguſten⸗ 
burg, oder der, welcher unter Don Carlos in Spa⸗ 
nien gekaͤmpft habe (Lichnovsky). Das moͤge man 
bedenken, die Hochverraͤther der Gegen⸗ 
wart ſeien die Märtyrer der Zukunft. 
Faſt ſämmtliche Abgeordnete von Baden feien für 
die Republik, ſelbſt der Vizepraͤſident mit Hecker 
auf dieſelbe getrunken; mithin habe das Volk in 
Baden entſchieden. Er verſtehe unter Volksſou⸗ 
verainität, daß der Großherzog in Baden nur dlei⸗ 
ben koͤnne, wenn das Volk ihn wolle, ſonſt aber 
muͤſſe er gehen. — Nach ihm ſprach fuͤr Hecker 
Brentano in der freiſinnigſten Att. Er bis 
hauptete, die Regierung habe viel verſprochen und 
nur wenig gehalten, und dieſes Wenige verdanke 
man Hecker. Baden ſei durch die politiſchen Vers 
haftungen ein Bild des Elends und des Jammers, 
von Stunde zu Stunde ſinke der Wohlſtand zahl⸗ 
loſer Familien. Man werde doch die Räm⸗ 
pfer in Baden nicht niedriger ftellen, als 
den Prinzen v. Preußen? Nach dieſen 
Worten brach der Sturm der preußiſchen Junker 
und Soldaten los; das Stockpreußenthum war an⸗ 
geſchoſſen. Das Centrum und die Rechte ſtand 
aufrecht, ſchrie, ſtampfte und drängte nach der 
Tribüne. Vinke, Plathner, Kerſt wollten ihn von 
der Tribüne herabreißen und forderten ihn auf Pi⸗ 
ſtolen und Degen. Da ſtürzte die Linke herbei 
und rettete ihn. Die Verſammlung wurde aufge: 


hoben. Am folgenden Tage fottgeſetzt, verlas der 


Vice⸗Praͤſident einen Antrag von Vinke und 170 


1848. 


anderen unterſchrieben, auf eine Zurechtweiſung des 
Abgeordneten Brentano, weil er einen edlen deut⸗ 
ſchen Volksſtamm ſchwer verletzt habe, Ferner eie 
nen von 62 Mitgliedern der Linken, daß der Praͤ⸗ 
ſident gegen das Verfahren der Rechten in aͤhnli⸗ 
chen vorkommenden Fällen die Ordnung handhaben 
werde. — Soiton wollte hierauf Brentano zut Ord⸗ 
nung rufen, die Linke wirft ihm dafur Parteilichkeit vor 


und das Volk auf der Gallerie nimmt Partei der 


unterdrückten Linken. Die Ordnung kann nur 
durch Vertagung der Sitzung geraͤumt werden. Die 
Sitzung beginnt um 11 Uhr wieder und zwar mit 
dem Antrag auf Ordnungsruf, worauf Stampfen 
und Mißfallen der Gallerie. Nunmehr läßt der 
Praͤſident die Gallerie räumen. Vor der Kirche 
rotten ſich Volkshaufen und Burgermilitaͤr beſetzt 
die Kirche und ſperrt die Straßen nach ihr. Jetzt 
ſpricht der Praͤſident den Ordnungsruf gegen Bren⸗ 
tano aus. Brentano vertheidigt ſich: er habe 
geſtern nur ein Urtheil über einen 
Fürſten gefällt und kein Urtheil über 
einen deutſchen Volksſtammz er habe 
nicht mehr gethan was andere, welche den König 
von Hannover hier einen Rebellen genannt haben 
und ſchwerere Worte gegen den Großherzog von 
Baden geſprochen, und es ſei Niemandem einge⸗ 
fallen zu ſagen, ein Bruderſtamm ſei geſchmaͤht 
worden. Es ſcheint daher, daß der Grund der 
Aufregung ein anderer ſei und er iſt deshalb auf 
das in Berlin verbreitete Gerücht aufmeckſam ge⸗ 
macht worden, daß in Preußſen eine Partei 
beſteht, welche die Abſicht habe, den 
Prinzen von Preußen auf den Thron zu 
heben. Man habe an einen. Abgesandten det 
Volks die Hand angelegt und die Namen der 
Thäter unter dem Autrage geleſen, ſtatt mit 
Gründen zu beweiſen, hatt zu un tere 
ſuchen, will wan unfern Gründen 
mit Kugeln und den Spitzen der Dies 
gen entgegentreten. Ich appellite an das 


v 


Volk. — Man geht zur Abſtimmung auf Tages⸗ 
ordnung uber und der größte Theil der Linken vers 
läßt vor der Abſtimmung die Kirche. 

In der Verſammlung wurde noch ein Antrag 
geſtellt auf Aufhebung des Cölibats und 
der Jagdrechte ohne Entſchaͤdigung 
im ganzen Vaterlande. 

Der preuß. Abgeordnete v. Boddien aus 
dem Pleſſer Kreiſe iſt der eigentliche Frankfurter 
Karrikaturenmacher. Derſelbe beſchaͤftigt ſich fuͤr 
‚feine 3 Rrhlr. taglich in den Sitzungen mit weiter 
nichts als Karrikaturenzeichnen. . 

Preußen. (Nationalverſammlung.) Els⸗ 

ner traͤgt die Schweidnitzer Angelegen⸗ 
beit vor, weiſ't nach, daß die Schuld auf Seite 
des Militaͤrs liegt, daß 12 ruhige Buͤrger, außer 
32 Verwundeten das Opfer des Todes ſind, ver⸗ 
langt ſofortige Unterſuchung und Entfernung des 
Fuͤſilier⸗Batt. des 22. Regiments aus Schweid⸗ 
nitz. Hierauf tritt Stein vor und ſpricht: es 
iſt Brauch konſtitutioneller Monarchien, daß bei 
einem vorkommenden Miniſterwechſel auch die hös 
hern Verwaltungsbeamten wechſeln. Bei uns iſt 
im Maͤrz mehr vorgegangen, als ein Miniſter⸗ 
wechſel und dennoch die alten Beamten, die dem 
neuen Gelſte des Staates nicht huldigen. Der 
Kriegsminiſter möge einen Erlaß 
an die Offiziere richten, worin er 
fie auffordere, ſich von allen reacti⸗ 
ondren Beſtrebungen fern zu halten. 
Der Miniſter erwähnte hierauf, daß man kraͤftig 
eingeſchritten ſei und daß Rollas du Roſei auf 
Dispoſition geſtellt iſt. Hierauf ergreift Gr. Rei⸗ 
chenbach das Wort und ſpricht: der Bericht, 
den der Miniſter gegeben, trage ſchon in ſich, daß 
man in Schweidnitz nichts ermitteln 
werde. Meine Herren, es muß uns 
doch wundern, wenn die gut dis cipli⸗ 
nirte preußiſche Armee alle Augen: 
blicke ohne Befehl ſchießt. — Steins 
Antrag geht durch. Rodbertus, Schulze und 
v. Berg ſtellen einen Antrag: das Staatsmini⸗ 
ſterium um ſofortige nachtraͤgliche Vorle gung 
eines Geſetzes über die Schutzmann⸗ 
ſchaften zu etſuchen; denn es habe einſeitig 
ein Inſtitut ins Leben gerufen, welches die pers 
ſoͤnliche Freiheit außerordentlich gefaͤhrde. Der 
Miniſter Kuͤhlwetter ſpricht für die Schutz⸗ 
mannſchaften, der Abgeordnete Grebel dagegen. 
Er nennt den Miniſter des Innern einen „Polizei⸗ 
Miniſter“ und ſagt: man habe ſich auf England 
berufen, aber man gebe uns erſt Eng» 
lands freiſinnige Inſtitutionen und 
dann die Conſtabler, aber man glaus 
be nicht, uns durch die Conſtabler zu 
Engländern machen zu können. (Raus 
ſchender Beifall.) Miniſter Kuͤhlwetter und Hans 
ſemann find der Anſicht: Wird der Antrag 
auf Abſchaffung der Conſtabler an- 
genommen, fo iſt keine Regierung 
mehr da, ſondern die Regierung loöſ't 
ſich in der Nationalverſammlung auf. 
Auf dieſe Aeußerung wird der Antrag mit Stim⸗ 
menmehrheit verworfen. — Nun wiſſen wir doch, 
wer die Heilande der Zeit ſind: das ſind die Con⸗ 
ſtabler! Sie ſind die Gorgonen, welche allein den 
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Rieſendrachen: Republik — erdroſſeln werden. 
Neulich hatten ſie den alten Bluͤcher denunziren 
wollen, weil ſie ihn im Dunkel des Abends fuͤr 
einen Volksredner hielten. Die Berliner ſchlugen 
die Haͤnde uͤber dem Kopf zuſammen und ſagten: 
„Ne — ſo wat is noch jarnich dajewe⸗ 
fen! 

Man verſichert, daß der Kriegsminiſter fich 
nicht entſchließen will, den Antrag des Abgeordne⸗ 
ten Stein, wie er von Schulze amendirt und von 
der Majoritaͤt angenommen wurde, in Ausfuͤhrung 
zu bringen. — Der Landrath Scharnweber 
(ich daͤchte, der muͤßte ſchon abgedankt haben) hat 
verboten, um Berlin Über Republik zu verhandeln. 
Ja freilich, aber nicht uͤber das Stockpreußenthum! 
— Die Cholera macht in Berlin Fortfchritte. 
Doch meinen die Aerzte, es ſei keine aſſatiſche, 
fondern eine europaͤiſche. Nein, was dieſe Ders 
ren für Verſtand haben! Sie laſſens nicht zu, daß 
man deutſche Bleiſtifte noch laͤnger engliſche nenne. 
Aus Rußland kommt aber auch nichts Gutes zu 
uns; die Cholera gibt den erſten Beweis. — In 
Elbing bildet ſich ein „Städtetag“, welcher 
fuͤr die Staͤdte gegen die Gemeindeordnung die 
Staͤdteordnung aufrecht erhalten ſoll. Wenn die 
Landgemeinden nicht der „Dorfnacht“ in die Haͤn⸗ 
de fallen wollen, ſo muͤſſen ſie ſich dieſem „Staͤd⸗ 
tetag“ anſchließen. — Die Urwaͤhler des Kreiſes 
Bonn haben ihren Abgeordneten, Prof. Bauers 
band, fuͤr ſeine conſtitutionellen Anſichten tuͤchtig 
ablaufen laſſen. Ja, er iſt ſogar vor ihnen ent⸗ 
laufen, noch ehe ſie im Stande waren, ihm freund⸗ 
lich „Willkommen“ zuzurufen. — So wie die 
Bonner ihren Abgeordneten, ſo haben die Koͤ⸗ 
nigsberger ihre Reactionaͤre ablaufen laſſen. 

Heſſenkaſſel. Der Churfuͤrſt erſchien 
am 6. Auguſt in Civilkleidung mit deutſcher Ko⸗ 
karde am Hute beim Volksfeſte und zog ſelbſt 
feinen Degen, als von Seiten des Militärs dem 
Reichsverweſer das Hoch gebracht wurde. 

In Schleswig⸗Holſtein zieht kriegeri⸗ 
ſche Witterung ein, denn die Daͤnen fangen an 
zu necken. Wie paßt das mit den Friedensnach⸗ 
richten! 

Die Oeſterreicher 
eingenommen und Bologna befegt. Der Kai⸗ 
ſer wird in Schoͤnbrunn empfangen werden. Der 
engliſche Geſandte macht den Oeſterreichern Frie⸗ 
dens⸗Vorſchlaͤge und wenn fie den Oeſterreichern 
nicht annehmbar ſein ſollten, ſo wird England 
und Frankreich interveniren. Ma⸗ 
chen's doch die vertracten Englaͤnder und Franzo⸗ 
ſen mit den Oeſterreichern grade ſo, wie jene und 
die Ruſſen mit uns. Wer wird denn aber fuͤr 
die Moldauer und Irlaͤnder interbeniren? Davon 
ſchreibt die Geſchichte nichts. 

Der ritterliche von Gerſtorv iſt fuͤr ſei⸗ 
ne großartigen Fügen gut abgemuckt worden. Zum 
zweiten Male wird er's wohl nicht wieder verſu⸗ 
chen. Iſt ihm ganz recht, denn er war's, der 
„Feuer“ kommandirt hat auf friedliche Buͤrger! 
— In Oberſchleſien iſt für die Reaction gute 
Witterung eingetreten; ſie ſoll daſelbſt vortrefflich 
gedeihen. 


haben Mailand 


In Sachen der Volksſchule. 


Zweiter Bericht. 


Bei Mittheilung der Dankadreſſe bayriſcher 
Lehrer an die Abgeordneten zur deutſchen National⸗ 
Verſammlung, Herrn Rösler, Reinhard, Engel, 
Vogt und Roßmäsler, verſprach Referent die be⸗ 
treffende Rede unſers Abgeordneten, Herrn Roͤsler 
zu allgemeinerer Kenntnißnahme zu bringen. Par; 
lamentarifche Reden greifen jedoch fo in einandrr, 
daß das Heraustrennen einer einzelnen Rede aus 
der Geſammtverhandlung uͤber einen Gegenſtand, 
meiſt wie das Herausbrechen eines Steines aus ei⸗ 
nem ganzen Gebäude erſcheinen muß. Man be⸗ 
kommt von dem Einen wie von dem Andern keine 
ihres Zuſammenklangs würdige Vorſtellung; der Le⸗ 
fer kann aus einer Einzelrede nicht klar werden, 
ohne über Zweck, Ziel und Gang der Geſammt⸗ 
verhandlung belehrt zu ſein, und da, einmal, die 
Dankadreſſe außer Herrn Roͤsler auch noch vier 
andern Herrn galt, zum andern Mal, Volkser⸗ 
ziehung und Schulweſen wohl mit Recht als eine 
der wichtigſten Angelegenheiten unſter Zeit bezeich⸗ 
net werden dürfen, fo glaube ich durch folgenden 
umfaſſenderen Bericht dem Beduͤrfniß des Leſers 
beſſer nachzukommen. — 

Auf die Anträge. des Herrn Rösler, den Ans 
trag des Herrn Vogel, und die Anträge der Her⸗ 
ren Schmidt, Beidtel, und Zimmermann wurde 
von dem Petitions⸗Ausſchuß der Antrag geſtellt, 
eine beſondere Commiſſion für Kir⸗ 
chen⸗ und Schul angelegenheiten nie⸗ 
der zu ſetzen, und kam letzter Antrag durch 
die Tagesordnung in der 33. Sitzung, Freitag 
den 7. Juli c. zur Diskuſſion. 


Unter den vorliegenden Verbeſſerungsvorſchlaͤ⸗ 
gen uͤbte einen beſonderen Einfluß, namentlich auf 
den Anfang der Debatte das Amendement Roͤslers, 
das zweirbefondere Ausſchüſſe verlangt, 
einen für Religions und Kirchenangelegenheiten, 
und einen ‚für Nationals Erziehungs = und Schul⸗ 
weſen. 

Nachdem Grumprecht von Luͤneburg, Be⸗ 
richterſtatter des Prioritaͤts⸗Ausſchuſſes, fuͤr den 
in Rede ſtehenden Ausſchuß nicht allein 15 Mit- 
glieder, ſondern vielmehr 15 Mitglieder für Kir⸗ 
chen⸗, und 15 Mitglieder fuͤr Schul⸗Angelegenheiten 
zu waͤhlen verlangt hatte, die in zwei Sectionen 
beſonders, gemeinſchaftliche Fragen aber gemein⸗ 
ſchaftlich berathen ſollten, — welchem Vorſchlage 
ſpaͤter auch Schwarz von Halle, und Eis». 
ſen mann von Nürnberg Geltung zu verſchaffen 
ſuchten, — beantragte Pfeiffer von Adams⸗ 
dorf in der Neumark, im Sinne des Amendements 
von Roͤsler, zwei beſondre Ausſchuͤſſe, einen fuͤr 
Kirchen ⸗, den andern fuͤr Schulangelegenheiten nie⸗ 
derzuſetzen, weil die Intereſſe beider weſentlich von 
einander verſchieden ſeien. Dieſelbe Anſicht ver⸗ 
theidigte Rösler von Oels in feiner Begründung 
des von ihm geſtellten Verbeſſerungs vorſchlags, wo⸗ 
bei er zugleich die, gegen Beſtellung der Ausſchuͤſſe 
erhobenen Bedenken und Grönde ſcharf widerlegte. 
Reinhard von Boytzenburg dagegen forderte 
nicht nur einen beſonderen Ausſchuß für die Schu⸗ 
len, ſondern in dieſem Ausſchuſſe noch Bildung 
einer eignen Section für die Volksſchule, hinweis 


ſend auf. die, lediglich bei der Volksſchule ſich 


noch vorfindende Abhängigkeit von der Kirche, und. 


die Nothwendigkeit einer durchdringend deſſeren 
Volkserziehung, eben namentlich in den unteren 
Klaſſen. 

In Erwägung dieſer erhöhten Nothwendigkeit 
eines Ausſchuſſes fürs Schulweſen, ſo wie des in 
Artikel IV. der Grundrechte über das Schulwesen 
unausreichend Geſagten, und im Hinblick darauf, 
daß die Frage über das Kirchenweſen in dem Vor⸗ 
ſchlage der Grundrechte genuͤgend befaßt, ſpaͤter 
aber noch bei Artikel III. der Grundrechte zur Spache 
komme, wo es ſich dann erſt ausweiſen koͤnne, 
ob ein Ausſchuß fuͤrs Kirchenweſen noch zu beſtel⸗ 
len ſei, beantragte endlich Engel von Holſtein! 
daß ein beſonderer Ausſchuß zunaͤchſt nur für das 
Schulweſen beſtellt werde, — was R oß maͤs ler 
von Tharand, in feiner, die Diskuſſion beendenden 
Rede noch dadurch zu motiviren ſuchte, daß ja in 
Zukunft die Kirche nicht mehr Staatskirche, die 
Schule dagegen Staatsanſtalt ſein wolle. — 

Gegen den Antrag wegen Niederſetzung eis 
ner Commiſſion für Kirchen- und Schulangelegen⸗ 
heiten überhaupt ſprachen im Laufe der Diskuſſion: 
Thinnes von Eichſtaͤdt, v. Laſſaulrx von 
Munchen, und Dieringer von Bonn, welche 
den von dieſer zu verarbeitenden Stoff allein dem 
Verfaſſungs⸗Ausſchuß überlaffen wollten. Sie gin⸗ 


gen von der Anſicht aus, daß die Aufgabe der 


Natlonal⸗Verſammlung weſentlich keine andre fei, 
als eine Reichsverfaſſung zu berathem und feſtzu⸗ 
ſtellen; daß die Kicchen-Angelegenheiten den vers 
ſchiedenen Religionspartheien, und das Schulweſen 
der Partikulargeſetzgebung zu uͤberlaſſen; daß mit⸗ 
hin die Beſtellung einer, wie eden in Rede ſtehen— 
den Commiſſion und deren Berathungen nur un» 
nutze Vielgeſchaͤftigkeit, Zeitverluſt, ja Zeitver⸗ 
derb ſei. — 

Die Abſt immung ergab jedoch: 

Beſchließt die National⸗Verſammlung, daß 
ein beſondrer Ausſchuß niedergeſetzt werden ſoll 


1) 


für Kirchen⸗ and Schulangelegenheiten? Ver⸗ 


neint. 

Soll ein Ausſchuß für Religions- und Kir⸗ 
chenangelegenheiten niedergeſetzt werden? Vers 
ne int. 

Soll ein beſondrer Ausſchuß fuͤr Schulangele⸗ 
genheiten und Volkserziehung niedergeſetzt wer⸗ 
den? Angenommen! 

Nachdem der Reinhard'ſche Antrag, wegen 
einer beſondern Section für die 
Volksſchule gehoͤrig unterſtützt wor⸗ 
den, noch: 

Soll in dem niederzuſetzenden Ausſchuß fuͤr 


2) 


3 


— 


4 


die Schulangelegenheiten und Volkserziehung 


eine befondre Section fir die Volksſchule ges 
dildet werden? Angenommen! — 
(Schluß folgt.) 


Der Sechſer und die Zweigröſchel⸗ 
g Semmel. 
(Zwiegeſpräͤch.) 

Ein Sechſer, welcher noch ſpaͤt Abends dei 

einem Bäckerladen einmwanderte, ſchod aus Verſe⸗ 

ben anftatt in die Geldkaſſe des Bäders in den 
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Semmelkorb. Zum Nach bar hatte er eine einzige, 
noch übrig gebliebene Semmel. Beide fahen ein⸗ 
ander anfangs etwas verſtimmt an; weil man ſie 
in der Welt gegenſeitig lediglich nur zu Wechſel⸗ 
bälgern gemacht hatte. Indeſſen die Langeweile, 
der unliebſame Gaſt des Alleinſeins, fand ſich auch 
bald bei ihnen ein und folterte ſie auf das Aerg⸗ 
ſte. Endlich brach {der Aerget darüber beiden 
das Herz, und loͤſte ihnen den Schnabel der Bes 
redtſamkeit. Nur eine kurze Zeit waͤhrte es, und 
Braunſchnaͤbelchen hatte mit Weiß ſchnaͤbelchen die 
innigfte Bruͤderſchaft gemacht, worauf fie einander 
folgendermaßen ihre Noth klagten: 

Sechſer. Lied Braunſchnaͤbelchen, du biſt 
doch weit anſehnlicher denn ich, denn deine Run⸗ 
dung umſchreibt eine ganz andere Flaͤche. 

Semmel. Mag ſein, liebes Weißſchnaͤ⸗ 
belchen; dafuͤr biſt du aber auch gediegener und 
kannſt in der ſchoͤnſten ſeidenen Boͤrſe einen Rus 
heplatz finden, waͤhrend ich armes, aufgeſchwemm⸗ 
tes Ding bioß aus dem Ofen durch die Hand in 
den hungrigen Magen ſpaziere. 

Sechſer. Aber du haſt zwei Rundungen, 
und ich nur eine. 

Semmel. Dennoch wechſelt man meine 
Doppelrundung um deine einfache ein, und thut's 
oft noch mit ſaurem Blicke. 

Sechſer. 


Semmel. I nun, weil ich ſeit langer 
Zeit ſchon die Schwindſucht habe und ſeit Jahren 
nur in Miniaturausgabe erſcheine. 


Warum denn? 


Sechſet. Aliſo bift du Früher weit größer 
geweſen? 
Semmel. O ja! Noch vor zwei Jahren 


war ich voller und dicker, war noch einmal ſo groß 
als jetzt, obgleich die Getreidepreiſe hoͤher ſtanden 
als gegenwaͤrtig. 

Sechſer. Woher kommt das? 

Semmel. Woher? Daher, daß einmal 
eine Theurung geweſen iſt, welche zur groͤßten 
Oual der armen Leute ein ganzes, langes Jahr, 
und wohl noch daruber gedauert hat. Da nahm 
man mir meine ODickleibigkeit ab, verlor ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe waͤhrend dem den Maßſtab und kann 
mich nie mehr! nie! nie! in derſelben Größe dar⸗ 
ſtellen. 

Sechſer. Liebes Braunſchnaͤbelchen, das 
iſt ja ſchrecklich! ich bedaure von ganzem Herzen! 
Wie denn aber, haben denn deine wohlehrſamen 
Schoͤpfer kein Gedaͤchtniß gehabt? 

Semmel. „Gehabt,“ ja; aber leider nicht 
mehr „haben!“ Es hat ſich zu der harten Zeit 
unter den auf harte Weiſe erworbenen harten Tha⸗ 
lern verkugelt und iſt ſeitdem nicht wieder aufzu— 
finden geweſen. 

Sechſer. I da muͤßte aber doch das Ges 
wiſſen die durch die harten Thaler verhaͤrteten 
Baͤckerherzen erweichen und wie Hefe wirkſam fein, 
damit du wieder zur vorigen Groͤße auftriebeſt! 

Semmel. Ja, leider! Deutſchland kriegt 
feine alte Größe wieder, nur im ganzen — weiten 
— deutſchen Reiche — — ich nicht! 

Sechſer. Nun, und was hindert's ? 

Semmel. Das hindert's, daß zu all dem 
Unglücke noch das hinzugekommen iſt, daß dem 


neben dem Backofenloche ſtehenden Baͤcker das Ge⸗ 

wiſſen entfallen und im Feuer verbrannt iſt. 
Sechſer. 

Ich denke, das Gewiſſen erſtirbt auch im „hoͤlli⸗ 


ſchen“ Feuer nicht, ſondern lebt zur Qual fur die 


ungerechte Wage fort. 

Semmel. Wenn das wäre, Weißſchnaͤ⸗ 
belchen, dann dürfte ich noch Aenderung hoffen! 
Sechſer. Gid an, auf welche Weiſe? 

Semmel. Nun hinterm Ofen ſchlaͤft naͤm⸗ 
lich ein Philoſoph, welcher den Lehrſatz feſthaͤlt: 
Oppoſition, bafirt auf Einigkeit, 
haßt jeden Wunſch gelingen.“ Mit die⸗ 


Bundesgenoſſen hat er mir eben die Duͤnnleibigkeit 
geſchaffen und annoch bis heut meine Kleinheit 
gefriſtet. 

Sechſer. Schon gut, ſchon gut! Lieb 
Braunſchnaͤbelchen; ich opponire; du aber 
vereinigſt dich mit mir und wir ſchreien 
aus allen Leibeskraͤften eine ganze Stunde lang: 
„Wohl auf, wohl auf! die Semmel ſoll größer 
werden!“ 

Geſagt, gethan !: Weißſchnaͤbelchen und Braun⸗ 
ſchnaͤbelchen ſtellten ſich in Reih und Glied, nahe 
men das Maul bis oben voll und ſchrieen: 


„Wohlauf, wohlauf! die Semmel ſoll 
größer werden!!!“ 

Erſchrocken fuhr der Philoſoph aus dem Trau⸗ 
me auf und zitterte an Leib und Gliedern, zitterte 
eine ganze, volle Stunde lang, daß ihm die Zähne 
und Lippen wie ein Paar Muͤhlraͤder klapperten. 
Zuerſt belebte ſich in ihm das Gewiſſen und con⸗ 
geſtirte nach dem Gedaͤchtniß, bis dieſes den alten 
Maßſtab wiederfand. 122 

Am andern Morgen waren die Semmeln 
größer, K. 


Das Geſpenſt der Nepublik. 
(Schluß.) 


Daſſelde gilt von den konſtitutionellen Monarchien 
Deutſchlands und den Erſchuͤtterungen, die ſie in 
dieſen Monaten erfahren haben. Preußen war Mo- 
narchie, und zwar eine ſehr wohl geordnete, wie es 
fich ruͤhmte und geruͤhmt wurde, und doch iſt der 
Berliner Barrikadenkampf gekommen, mitten in 
dieſer Monarchie. So war es auch in Oeſterreich, 
ſo in den italieniſchen Staaten. Rußland und die 
Turkei find die eigentlichſten Monarchien Europa's. 
Dieſe iſt in Verfall und Zerruͤttung, jenes 
iſt unterhoͤhlt, hat die Eiterbeule des unterjochten 
Polens an feinem Leibe, und hätt ſich nur durch 
die Knute, durch Bajonette und durch Sibirien, 
mit einem Worte durch die Barbarei. 

Oder iſt es vielleicht im Alterthume anders 
geweſen? Zeigen in der Geſchichte der Vergangenheit 
die Staaten mit Koͤnigen Ordnung und Gerechtig⸗ 
keit, die Repudliken aber Unordnung und Blut⸗ 
vergießen? O, wer die Geſchichte kennt, der weiß 
das Gegentheil. Auch die Republiken haben ihre 


Erſchuͤtterungen gehabt, aber die Trauer der Menſch⸗ 


heit ruht weit mehr auf den monarchiſchen Staa⸗ 
ten. Das wird ſelbſt durch die Greuel der erſten 
franzoͤſiſchen Revolution nicht anders, welche über 


Im Feuer verbrannt? Hm, hm! 


— 


ſem Sprüchel und der gleichen Geſinnung feiner 


dem nicht ſowohl der Republik als einem Verſu⸗ 
che angehören, die Republik aus dem Schlamme 
der vorhergegangenen Monarchie zu erbauen. Und 
andererſeits hat die edelſte Bildung, haben die 
herrlichſten Großthaten der Menſchen dekanntlich 
in Republiken ihre Staͤtte gehabt. 

Wir ſehen denn in der Erfahrung, daß es 
unwahres und thoͤrichtes Gerede iſt, wenn man 
thut, als ob Republik und Anarchie oder Geſetzlo⸗ 
ſigkeit fo ziemlich ein und daſſelbe wären, Wir 


wollen nicht etwa den entgegengeſetzten Schein er⸗ 


wecken, als ob nur im Gegentheil überall, wo Re⸗ 
publik waͤre, auch Ordnung und Geſetzlichkeit ſich 
fände, und dagegen in den Monarchien überall Uns 
ordnung und Ungeſetzlichkeit. In den Republiken 
des füdlichen Amerika geht es nicht fo gut zu wie 
in den nordametikaniſchen; fie haben vielmehr bis⸗ 
her vielen Umwaͤlzungen unterlegen. Aber es muß 
für fie angeführt werden, daß fie noch jung ſind 
und ſich erſt aus dem Verderben, welches die Um 
terdrückung durch das monarchiſche Spanien dort 
zurückgelaſſen hat, emporarbeiten muͤſſen. Das 
aber ſteht doch mindeſtens feſt, daß was Ordnung 
und Geſetzlichkeit betrifft, die Republiken der Mo: 
natchien in keiner Hinſicht nachſtehen, zumal wir die 
Ordnung, welche in despotiſchen Staaten allein durch 
Geibalt ethalten wied, nicht dazu rechnen können, 
da allein die Ordnung, welche im Bunde mit ver 
Freiheit geht, wahren Werth hat. 

Und warum geberden ſich denn die Conſtitu⸗ 
tionellen nicht ſo grimmig ſchon gegen den Ge⸗ 
danken der Republik? Sind fie es nicht, welche 
dieſelben durch ihre konſtitutionellen Einrichtungen 
anbahnen? Indem ſie die Macht des Fuͤrſten bes 
ſchraͤnken und dem Volke eine entſcheidende Stim⸗ 
me einräumen, bringen fie damit nicht ſelbſt Re⸗ 
publik in die Monarchie hinein? Viele von ihnen 
nennen das fogar ſchon „Koͤnigthum mit republis 
kaniſchen Inſtitutionen,“ und faſt alle ſagen un 
tet vier Augen, daß fie für die Zukunft nicht fies 
ſten wollen. Warum denn alſo ſich fo ſchlimm 
geberden gegen die, welche offen ihre Sympathien 
für die Republik ausſprechen? Wenn Jemand wi⸗ 
der den Willen der Mehrheit ſie mit Liſt und 
Gewalt einführen will, dann iſt es Zeit ihn an⸗ 
zuklagen. 

Es iſt alſo Unwiſſenheit oder Lüge, 
wenn man die Republik zu einem Geſpenſte mit 
wildem Haar und in blutgeflecktem Kleide macht; 
ſie iſt eine edle Menſchengeſtalt, die freilich nicht 
in einem Beinhauſe oder in einem Miſtpfuhle woh⸗ 
nen kann. Wegen republikaniſcher Geſinnung Je⸗ 
mand verdaͤchtigen, kann nur ein dummer oder 
ſklaviſcher oder ſelbſt nach Despotie lüfterner 
Menſch. Wenn Jemand cepublikaniſche Geſinnungen 
hat, ſo folgt daraus nicht, daß er auf gewaltſame 
Verwirklichung dieſer Staatsform ſinne und mit 
republikaniſchen Revolutionaͤren in geheimer Ver⸗ 
bindung ſtehe, wie die pfiffigen Verdaͤchtiger den 
Leuten gerne weiß machen. 

Er kann recht gut im Gegentheit der Anſicht 
ſein, daß die Mehrheit des Volks darüber friedlich 
zu entſcheiden habe. Und wenn einmal die Mehr⸗ 
heit eines Volkes Republik will, fo wird fie eben 
unaufhaltſam kommen, man mag machen „was 
man will, fo lange aber die Mehrheit des Volkes die 


Republik nicht will, ſo wird ſie eben nicht kommen, man 
mag auch machen, was man will. Man braucht 


alſo keine Angſt zu haben, denn es iſt entweder 


keine Urſache dazu da, oder ſie hilft nichts. Nur 
ſchwache Seelen haben ſolche Angſt, und 
nur tuͤckiſche Aufhetzer breiten fie aus. Ein 
bekannter Mann, der wenigſtens auf keinen Fall 
gewaltſame Republik will, hat kürzlich geſagt, das 
waͤre die groͤßte Schuld von Hecker und Struve, 
daß fie. durch ihr gewaltſames Auftreten die andern 
Fortſchrittsmaͤnnet zu alten Weibern gemacht hät: 
ten. Ja, das Elendeſte und Ungluͤck⸗ 
lichſte in Zeiten, wie die unfere, iſt 
die Furcht; fie benebelt die Köpfe, 

ch nuͤret die Her zen zuſammen, macht 
waſchhaft und gemein. 


Gleichniſſe. 


Un umſchränkte Monarchie iſt Regierung des 
Vaters uͤber feine „jungen“ Kinder. Wer 
nicht hoͤren will, dem hilft der Stock. 


Beſchrankte, oder conſtitutionelle Mor 
narchie iſt die Herrſchaft der Mutter über 
die herangewachſene Söhne. Sie wiſſen ſchon, 
wie ſie ihren Willen durchſetzen, wenn ſie zwei 
oder dreimal beharrlich fordern. 

Republik iſt ein Bruderbund. Die Vernunft, 
det gemeinſame Wille ſind Herrſcher. Der 
Unvernünftige beſchimpft ſich ſelbſt. 

Ein Demokrat iſt ein „Menſch“ und ein 
„Chriſt.“ Er fühle, daß wir Alle aus Erde 
ſind, und will, daß Keiner den Andern ver⸗ 
achte und bevorrechte. a \ 


Ein Arxiſtokrat ift ein Jakob, der da glaubt, 


weil er daheim in der Mutter Schooße ſſtzt, 
ein beſſer Pflänzlein zu fein als fein Bruder, 
der draußen in den Wäldern jagt und ſchwitzt. 
So denkt er auch aus goͤttlicher Vorſehung 
ein Recht zu haben, dem Bruder ſein gutes 
Recht zu nehmen, und ſich der Herrſchaft 
über ihn anzumaßen. K. B. 


Unterzeichnete beehren ſich hiermit ergebenſt anzuzeigen, daß fie das 


Leinwand⸗, Garn & Flachs⸗Geſchäft 


des verſtorbenen Kaufmann Carl Gröger unter derſelben Firma und 
in derſelben Weiſe wie bisher, fortführen werden. derf a und ganz 


Das dem Geſchäft bisher geſchenkte Vertrauen bitten dieſelben ; 
\ t auch in 
gleichem Maaſze auf fie übertragen zu wollen, verſichernd, Alles 3 


um ſolches zu rechtfertigen. 
Oels, im Huguft 1848. 


Adolphine Gröger geberne S A ul;, 


— — 


P. R. Lück, Curator. 


Am B. d. M. ſtarb unſer geliebter drüter Sohn Otto nad u 7 
detem 2Aften Jahre zu Braunſchweig am Nervenfieber. Bin dn 


Mit der Bitte um 


ſtille Theilnahme machen wir ſtatt beſonderer Meldung dieſen uns fo tief be⸗ 
trübenden Verluſt theilnehmenden Verwandten und denen, welche dieſen hoffe 
nungsvollen jungen Mann gekannt haben, hierdurch ergebenſt befannt. 


Oels, den 15. Auguſt 1848. 
a Der »erzoglich⸗Braunſchweigſche Major i. P. 


von Franckenberg - Ludwigsdorff und Frau 


Es wurde mir von Breslau aus nachſtehende Brochuͤre in Commiſſion übergeben : 


Was wollen die katholiſchen Lehrer? 


Ein Wort an das katholiſche Volk. 
Von einem katholiſchen Lehrer. 5 


Preis nur 1 Sgr. 


Ein militairfreier Gärtner, mit guten Zeugniſſen verſehen 7 ſo wie eine 


A. Ludwig. 


unverheirathete, kinderloſe, mit der Viehzucht genau vertraute Schleußerin 
finden zu Michaeli einen Dienſt auf dem Dominium Schützendorf bei Verne. 


Unterzeichnete ſucht eine Stelle entweder als Köchin oder als Wärtherin, in der 
Stadt oder auf dem Lande, kann ſogleich oder aber zu Michaeli aufziehen, und iſt mit 


guten Zeugniſſen verſehen. 


Chriſtiane Obſt, 


wohnhaft in dee Badergaſſe dem Schlachthofe gegenüber. 


Auf ein großes Bauergut in der Nähe von Oels, im Werth von 5000 Nthlr., wer⸗ 


den bald zur erſten und alleinigen Hypotheke 500 Rthlr geſucht; das Nähere in der Er- 
pedition dieſes Blattes. l 


— — ——— — — — 5 


Auf ein großes Bauergut ganz nahe an Oels, im Werthe von 4000 Nihlr., wer⸗ 


den zur erſten Hypotheke 1000 Rthkr. bald geſucht; das Nähere in der Expedition d. Bl. 


